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DER KAMPF UM DIE BESTEN
Ein Tabu zerbricht: Die Eliten, lange als reaktionär verpönt, werden wieder hofiert. Der Ruf nach mehr Führung
erklingt überall, ob in Politik oder Industrie. Doch kann die Avantgarde von Geist und Geld die Erwartungen
erfüllen? Linke wie Rechte wollen neue Eliten fördern – Kritiker sehen darin eine Gefahr für die Demokratie.
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er akademische Nachwuchsresi-
diert standesgemäß in eineD Schloß. In der Mensa derEuropean

Business School (EBS) in Oestrich-Wi
kel sitzenDozenten und Studenten unt
schwerenKronleuchtern. Der Ton ist fa
miliär: „ Ingo, ich denke, Sie müssen be
denken . . . Freya, Sie irren, dieKlausu-
ren waren immer so schwer.“
Elite-Uni in Oestrich-Winkel: „Aus betuchten Verhältnissen“
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Das Wort führt der
Herr Professor: „Wir
verwenden dasEtikett
Elite nicht“, erklärt Ge-
org H. Küster, 58
Volkswirt und Dekan
an der ebenso feine
wie kleinen Privatuniver
sität (780 Studenten
„Aber“, so schränkt er
mit einem süffisanten
Lächeln ein, „natürlich
widersprechen wir nich
wennandere uns zurEli-
te zählen.“

Das sehen die Stude
ten genauso.„Vielleicht
sind wir wirklich ’ne Eli-
te, würde michfreuen“,
bekenntRolf Zarnekow,
23, BWL-Student im
vierten Semester.8000
Mark pro Semester mu
er für den Studienplat
berappen. Geht das
einfach? „Wissen Sie, di
meisten hier stamme
doch eher ausbetuchte-
ren Verhältnissen.“

Ein Murren erheb
sich unter denKommili-
tonen. Studentenspre
cher Ingo Hupach, 28
sieht sich gefordert:
„Wenn schonElite, dann
aber nur in fachlicher
Hinsicht.“ Und was un
terscheidet einen EBS
Absolventen vom Nor
malstudenten? „Wir neh
men hier ein höhere
Maß an sozialerKompe-
tenz mit, auch aninter-
nationaler Erfahrung.“
210 DER SPIEGEL 24/1995
Schöner hätte es Professor Küs
auch nicht sagen können. Stolz erzählt
der Volkswirt von den Praxis-Projekte
seiner Studenten, vom Austausch m
Universitäten in allerWelt. „Ich den-
ke“, erklärt er bedächtig, „daß wir m
dem einzigartigen Designunserer Hoch
schule einProduktherstellen, das indie-
ser Gesellschaft sehr gefragt ist.“
Ein Produkt?Also doch Elite? Kü-
stersBlick schweift kurz über die Wein
berge zumRhein, dann hat er diepas-
sende Formelparat: „Die hochkomple-
xen Strukturen von heute müssen ein
fach eine Elitehaben.“

Wer würde ihm da widersprechen
Querdurchalle Parteien und Verbände,
in Wirtschaft, Wissenschaft und selbst
den Kirchen hallt derzei
der Ruf nach einerneuen
Elite, nach intellektuel-
ler Spitzenklasse.

Kongresse diskutiere
Wege der „Elitebil-
dung“, Soziologenhalten
Seminare zur „Elitetheo
rie“, clevere Medienma-
cher entdecken die „In
fo-Elite“, Unternehmer
gründeneineStiftung für
den „Kampf um dieEli-
ten“ – ein Begriff hat
Konjunktur.

„Die soziale Markt-
wirtschaft braucht wie-
der Leistungseliten“, for
dert Kanzler Helmut
Kohl, und er denktdabei
an „Leute, diesich was
zutrauen und zu Risike
bereitsind“. Außenmini-
ster Klaus Kinkel glaub
gar, daß die „Zukunf
der Nation“ entschei-
dend „vom Engagemen
ihrer Leistungseliten“
abhänge. Wer sienicht
pflege, dem drohe der
„Abstieg in die Kreis-
klasse“.

Auch SPD-Vordenke
Peter Glotz möchte das
„Erstklassige systema
tisch und gezielt för
dern“. Diese Gesell-
schaft komme nicht um-
hin, „zwischen Exzellen
tem, Durchschnittlichem
und Schlechtem zu un
terscheiden“. DerSozial-
demokratgibt die Devise
aus: „Wir können Spit-



Elitestudenten in Paris*: Der Fehler steckt in den Köpfen
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Eliteschüler in Cambridge*: „Wirksame Träger des Wandels“
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zenbegabungen fördern; aber wir
müssen wollen.“

Zusammen mit dem Rufnach
der neuenElite erklingt zumeist
ein ebenso lautesLamento übe
den Zustand dergegenwärtigen
Führung.

„Planlose Eliten“ etwa sehen
Glotz, Rita Süssmuth sowie der
Diplomat Konrad Seitz überall
am Werk. Ineinem gemeinsame
Manifest gingen die drei Poli-
tiker selbstkritisch mit de
eigenenZunft ins Gericht: An den
Schalthebeln der Macht s
ßen nur „Manager“, keine „Visio-
näre“.

Innovationsmangel,Sozialgedu
sel und schlichten Provinzialismu
hat das WirtschaftsblattCapital
unter denIndustriekapitänenaus-
gemacht. Günter Oggers Bestse
ler „Nieten in Nadelstreifen
überzieht die deutschenSpitzen-
manager mit Hohn und Spott,
auch im internationalen Ver
-
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gleich: „Die Herren habenschlicht ver-
schlafen.“

Klagen auch im Feuilleton: Ein Diri
gent, der einem deutschen Orchester
kläre: „Ihr sollt die Bestensein“, stoße
auf Unverständnis, berichtet Christo
von Dohnányi, 65. Diese Gesellschaf
so urteilte der Stardirigent in derWo-
chenpost, „ist eine antielitäre, die Elite
nur da akzeptiert, wo sie populärwird“,
im Sportalsooder imShowbusiness.

Dohnányi mag polemisieren, im
Grunde jedoch ist ihmallseits Zustim-
mung gewiß. Nach demZweiten Welt-

* Oben: 1994 mit Staatspräsident François Mit-
terrand beim 200. Gründungstag der Ecole poly-
technique; unten: im St. John’s College.
-

krieg, so erklärt derSoziologe Ralf
Dahrendorf, 66, sei inDeutschland die
gewachsene „monopolistische Elit
struktur“ zerbrochen, der übriggeblie-
benen,zersplitterten „Elite widerWil-
len“ fehle das Selbstbewußtsein, a
auch die nötige schöpferischeKraft.

DahrendorfsKollege Erwin Scheuch
67, meint wohl dasselbe, wenn er vo
„Kartell des gehobenen Mittelmaße
spricht, dassich in den Führungspositio-
nen breitgemachthabe.Scheuchs Kritik
allerdings ist weniger Analyse denn
Ausdruck des grassierendenUnbeha-
gens an der politischenElite.

Längst hat diesesUnbehagen diePoli-
tiker selbst ergriffen.Parlamente, in de
nen vor allemBeamtesitzen,Parteien,
in denenallein Funktionäre den Ton an
geben –dieses Bilderschrecktselbst je-
ne, die dafür verantwortlich zeichnen.

Gefragtsind nun Seiteneinsteiger, P
litiker also, die auchohne dieparteiin-
terne Ochsentour in Ämter und Würde
kommen. Im Vorfeld der letzten Bun
destagswahl gelang es jedoch nur d
PDS, prominente Außenseiter zu Ka
didaten zu machen; dieAutoren Ger-
hard Zwerenz undStefanHeym zogen
auf dem Ticket der SED-Nachfolgepa
tei sogar insParlament ein.

Heyms Gegenkandidat Wolfgang
Thierse (SPD) bat vergebens umBei-
stand vonSchriftstellern und Künstlern.
Erfolglos bliebauch der Liberale Klau
Kinkel mit seinem Appell an die Intel
lektuellen, in den Parteienmitzuarbei-
ten, „um das zu beheben, was sie m
Rechtbeklagen: das Absinken derPoli-
tik vom geistigenAnspruch zum bloße
machttechnischenManagement“.

Erfolgreiche Unternehmerwechseln
schon gar nicht in dieNiederungen de
politischen Alltags. Dasreichlich ver-
klausulierte Angebot Edzard Reuter
nach seinem Abgang bei Daimler-Be
noch für einpaar JahreBerlin zu regie-
ren, bestätigte nur die tristeRegel.

Anders als in denUSA, wo stets ein
AustauschzwischenWirtschaft,Wissen-
schaft und Politik stattfindet, grenze
sich diese Sphären inDeutschland ge
genseitigvoneinander ab – übrigens sei
Jahrzehnten.Bereits1909klagte der li-
berale Reichstagsabgeordnete Friedr
Naumann, „daß die größtenorganisato-
rischen Talente des Deutschtumsnicht
in die politischeArbeit hineingehen“.

Tatsächlich erklingt der Ruf nachEli-
ten immer dann, wenn sich die politi-
sche Kultur in Orientierungsnöten be
211DER SPIEGEL 24/1995



Schriftsteller Heym (im Bundestag): Ohne Ochsentour ins Amt
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Philosoph Adorno, Manager Reuter: Böse Erinnerungen an den Klassenstaat
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findet. Das war in der Spätzeit deswil-
helminischen Kaiserreichs so, das g
für die letztenJahre dersozial-liberalen
Koalition um1980, das gilt von derWie-
dervereinigung bisheute.

Daß dieser Rufzwischenzeitlichauch
immer wieder verstummt, erklärtsich
mit dem miserablenImage, das dem Be
griff Elite spätestensseit 1968anhaftet.
Damals begeistertensich viele Intellek-
tuelle für Basisdemokratie undSolidari-
tät. Es gehe einfach nichtmehr an,lau-
tete die verbreitete These,Menschen
nach ihremgesellschaftlichenWert zu
sortieren, zu „diskriminieren“ – und se
es als Elite.

„Elite mag man in Gottes Namen
sein; niemals darf man alssolche sich
fühlen“, mahnte derPhilosophTheodor
W. Adorno, ein Säulenheiliger der 68er
Allein schon der Begriff,ursprünglich
vom lateinischenWort eligere (ausle
sen) abgeleitet und vor etwa 200Jahren
aus dem Französischenentlehnt,weckte
böse Erinnerungen an denKlassenstaa
des 19. Jahrhunderts, an dieblutige
Herrschaftwirklicher oder angeblicher
Eliten in Faschismus und Stalinismus.

Ab sofort sollte nurnoch kritisches
demokratisches Bewußtsein in den n
en Gesamtschulen und Gesamtho
schulen eingeübtwerden. „Chancen
gleichheit“ hieß die Parole; Minderhe
ten von Könnern oder Lenkernwaren
zumindest alsIdeeverpönt.

Wer diesesTabu brach,lief Gefahr,
Leistungsfetischist undRechtsauslege
ja Anwalt des verachteten „Establish-
ments“ gescholten zuwerden. Noch
1985riefen, ausAnlaß einesKonstanzer
Symposiums zur Förderung von Hoch
begabten, aufgebrachte Studenten
Sprechchören: „Weg mit dem Elite-
dreck“.

Klüngel,Arroganz, Auslese, autoritä
re Herrschaft –diese Assoziationenblei-
ben vorerst im kollektiven Bewußtse
mit dem WortElite verbunden.

Andererseits ist dieVorstellung von
einer Staat undGesellschaft dominie
rendenElite sehrviel älter als der so be
schädigte Begriff.

So wünschte schon dergriechische
Philosoph Platon für seinen Idealsta
eine Regierung aus intellektuellen A
stokraten. DerSagenach versuchte de
Denker sogar, Siziliens Herrscher die
Idee von denPhilosophen als Könige
schmackhaft zumachen – ohneErfolg
allerdings.

Niccolò Machiavelli, der1513 seinen
idealen „Fürsten“ beschrieb,nannte das
Wesen des Elitären kurz„virtú “ – die
seltene Führertugend, Macht im rechte
Augenblicksinnvoll zunutzen.

Fortgesetzt wurden Machiavellis
Überlegungen vonitalienischen Soziolo
gen der Jahrhundertwende: von Gae
no Moscaetwa, dermarxistische Klas
senlosigkeit zum Hirngespinsterklärte
212 DER SPIEGEL 24/1995
-

und in der herrschenden, der „politi-
schen Klasse“ die klügstenMitbürger
versammelt sehen wollte.OderVilfredo
Pareto: Dergelernte Ingenieurentwik-
kelte das bisheutebeliebte Schema vom
ewigen Kreislauf derEliten –neue,pro-
duktive Führungsschichtenverdrängen
die alten,abgewirtschafteten.

Belege für dieseTheorie lassensich
auch aus der jüngsten Geschichte anf
ren, der Erfolg der Grünenetwa, ihr
Aufstieg vom Kuriosum zuretablierten
Partei. Oder die Aufl ösung derDDR-
Nomenklatura,ausgerechnet jener Fü
rungskader also, die von der Eliteid
deutlich mehr überzeugt waren als di
meisten Politiker imWesten.

Das elitäre Selbstverständnis der v
obenselektierten Führungscliquehaben
sozialistischRegierte allerdings nie so
recht nachvollziehen können. „Wir
sprachen immer nur von Funktionären
berichtet Wolfgang Thierse, 51,einst
-

Literarhistoriker an der Ost-Berline
Akademie derWissenschaften. Und de
Sozialdemokrat weiß: „Funktionär, das
ist ungefähr der Gegenbegriff zuElite.“

Thierses Polemik zeigt, wie unscha
das EtikettElite eigentlich ist.Tatsäch-
lich kursieren im öffentlichen Bewußt-
sein eine ganzeReihe zumTeil wider-
sprüchlicherVorstellungen. So ist je nac
Anlaß dieRede voneiner Macht-oder
Positionselite, also denInhabern hohe
Ämter und Würden, von derLeistungs-,
Bildungs- und Forschungseliteoder gar
der geistigenElite. Zu letzterer dürfen
sich imGrunde alljene rechnen, die da
Publikum mit Thesen undDebattenver-
sorgen oder öffentlich als „Experten“
auftreten –selbstLeitartikler und Talk-
showgrößen.

Fest steht allein, daß es Elitengibt –
und daß sie sich ständig regenerieren
Leistung undAufgabesind in ihnen eng
verknüpft. Wer in einer Führungsfunkti-
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on steht, aber inseiner Leistung nach
läßt, verliert, wenn schon nichtsein
Amt, so doch zumindest den StatusEli-
te – theoretisch jedenfalls.

„Elite in Deutschland“, meint etw
der SPD-Vorsitzende Rudolf Scharpin
„wird man nicht alleindurch den Geld
beutel, sondern durch die Verbindu
aus Können, Leistung und Selbstbe
wußtsein.“

Streiten ließesich allerdings darum,
auf wen diese Beschreibung zutrifft: Jü
gen Burckhardt, 59, Geschäftsführer
der Bonner Friedrich-Ebert-Stiftung
will sogar den „hochqualifizierten Me
ster einesGroßunternehmens, derinno-
vative Ideenentwickelt“, zur Elite zäh-
len. Dasselbegelte für „die Oberschwe
ster, die nachRuanda fährt, um dor
Hilfe zu leisten“. Von „Elite“, so Burck-
hardt, „sollte man nursprechen, wen
jemand aktive Verantwortung für d
Demokratie übernimmt“.
Dirigent Dohnányi: „Diese Gesellschaft ist eine antielitäre“
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Ob ein derartig offenesElitekonzept
nun überzeugtoder nicht: Verhindern
läßt sich dieBildung vonEliten ohnehin
nicht. „Wir haben es miteinem Phäno
men zu tun“, meint der münstersche S
ziologe SvenPapcke, 55, „das wirkt, un
geachtet dessen, ob das den einen re
ist oder den anderennicht.“ Eliten, so
Papcke,entwickeltensich inallen bisher
bekanntenGesellschaftsformen.

Eliten neigenallerdingsdazu,sich in
Kastenabzuschließen unddadurch den
Austausch mit Andersdenkenden un
Außenseitern zu erschweren. Nachdie-
sem Muster treten zumBeispiel akade-
mischeVerbindungen auf, die höchst ef-
fektive Seilschaften,gerade in Politik
und Wirtschaft,unterhalten. Protegie
wird dort nicht fachlicheQualifikation,
sondern bloß dieZugehörigkeit zum ei-
genen Verein.

Offensichtlich werden diese Behar
rungskräfte vor allem in den Führung
etagen großerUnternehmen. Neuer
Handbücher derBetriebswirtschaftsleh
re preisen denUnternehmensführer a
Moderator an, als Mann oder Frau m
Visionen und Teamgeist. DieRealität
aber hältdamit nicht Schritt: „Die mei-
sten Wirtschaftsbossegerierensich im-
mer noch als die großen Alleskönner,
nie zeigen sieFehler oderSchwächen.“
So jedenfallsurteilt der EssenerUnter-
nehmensberater Freimut Hinsch, 49.

Die Zeit der autoritären Patriarche
sei jedoch längst vorbei, beteuert
Hinsch. Wersich nicht die Kompetenz
und Kreativität seiner Mitarbeiter zu e
gen machen könne, habeschon verlo-
ren. Hinsch berät Vorstände und G
schäftsführer in allen Führungsfragen
„Wenn einer sagt, erhabealles voll im
Griff, dann istgenau dashochgradig un
wahrscheinlich.“

Unternehmensführer, die denMaxi-
men von Hinsch undanderen Berater
t

Folge leisten,gehenaber eingroßes Ri-
siko ein: Wer aufSeilschaften verzich
tet, wer allein die Besten fördert, läuft
Gefahr, bei nächster Gelegenheit vo
jemandemausgestochen zuwerden, der
sich skrupellos der klassischenMittel
des Machterwerbs bedient.

Demokratische Eliten, diesich nicht
abschließen, sondern ständig erneuern
entbehrenzudem jeneAura, von der die
traditionellen Führungsschichten a
Aristokratie, Militär und Großbürger-
tum zehren. Und esfehlt ihnen auch an
Stabilität. „Möglicherweise sindhomo-
gene Eliten wirksamere Träger d
Wandels alspluralistischeEliten“, spe-
kuliert derSoziologe und britischeLord
Ralf Dahrendorf.

Der liberale Ökonom mag an die be
währten britischen Eliteschulen un
-universitätengedachthaben, anEton,
Oxford und Cambridge.Seit mehr als
zwei Jahrzehnten aberzeichnensich die
Nachteile dieser auf einpaar Colleges
beschränkten Eliterekrutierung ab. Da
britische Bildungssystem lieferteeine zu
geringe Zahl kompetenterIngenieure
und Manager für das in einerschweren
Strukturkrise steckendeLand.

Viele neueUniversitäten wurdendes-
wegen gegründet, sei es inManchester
Bristol oder Lancaster – Hochschule
die in ihren Leistungeninzwischen den
Standard von Oxford und Cambridg
erreicht und zumTeil schon überschrit
ten haben.

Auch in Frankreichhaben diealten
Eliten einenschwerenStand: Der Weg
in die Spitzen vonRegierung, Bürokra
tie und Industrie führt – nachzahllosen
Aufnahmeprüfungen („concours“) mi
rigoroserBenotung – durch dieGrandes
Ecoles, etwa die Ecole polytechniq
oder die Ecole nationaled’administra-
tion (Ena). Wer eineGrandeEcole mit
gutemExamenverläßt, hat für den Res
seines Berufslebens ausgesorgt.

Doch die Edelbürokratengenießen
inzwischen eindenkbarschlechtes An
sehen. Wannimmer in den vergangene
Jahren einspektakulärer Crashhinge-
legt wurde: Die feinenHerren von den
GrandesEcoles warendabei. Der Feh
ler steckt in den Köpfen der Karriere
Bürokratenselbst: Die in zähester Pau
kerei erworbenen Super-Diplome m
chen dieHerren in der Regel arrogant –
und leichtsinnig.

„Wir brauchen keine Ena“, erklär
dennauchHansSchill, 61,Personalche
im BonnerWirtschaftsministerium. De
Ministerialdirektor kritisiert besonder
die „extrem hohen Anforderungen“ fü
die Zulassung zu den französischen Eli-
teinstituten: „DasSystem ist imGrunde
ganz auf diePariser Oberschichtzuge-
schnitten.“ Damit seien „breite Bevöl-
kerungsschichten ausgeschlossen“.
Bundesrepublik, lobt derPersonalex
perte, stehe mit ihrer„föderalen Viel-
falt“ insgesamt besser da: „Wirhaben
nur noch die Aufgabe, aus denvielen
Guten dieBestenauszuwählen.“

Diese Aufgabe istallerdings schwierig
genug. An den Universitäten versuch
sich gleich neun Begabtenförderungs
werke,also die Stiftungen derParteien,
die Gewerkschaften und Kirchensowie
die Studienstiftung des deutschenVol-
kes daran. DieKriterien sind überall
ähnlich: Wer ein Stipendiumwill, muß
„überdurchschnittliche Begabung“ un
„soziale Verantwortung“ nachweisen
Etwa 15 000 Studenten und Doktora
den werden derzeit gefördert – nicht
ebenviel bei einer Gesamtzahl von 1
Millionen Studenten.

Gerade die Gefördertenverwahren
sich jedoch gegen das Eliteimage: „F
die Studenten, die in Begabtenförde-
rungswerke aufgenommenwerden, ist
es ein riesigesProblem, als Elite von
morgen angesehen zu werden“,sagt Lo-
213DER SPIEGEL 24/1995
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„Den künftigen Denker
entdeckt man

nicht im Kindergarten“
thar Schmidt, 29, Student an der U
Witten/Herdecke und Stipendiat d
Evangelischen Studienwerks.

Schmidt beschreibt einwohl typisch
deutsches Phänomen: Jequalifizierter
der akademische Nachwuchs sei,desto
mehr neige er dazu, in kritischer Di-
stanz zur Gesellschaft zuverharren.
Schmidt: „Man lernt sehrviel schnel-
ler, zu kritisieren, und isthilflos, wenn
man Verantwortung übernehmensoll.“

Nicht so an der UniWitten/Herdek-
ke. Die private Hochschule, s
schwärmt der angehendeWirtschafts-
wissenschaftler, „macht die Mensche
unternehmerischer, zupackender“. T
sächlichverlangt die Uni nicht nur Be
rufserfahrung für die Zulassung zu
Studium, sie fördert auch denKontakt
zur außerakademischen Realität, du
Praktika und Auslandssemester.

Die außergewöhnlichenAnstrengun-
gen in der Ausbildungsind freilich
auch außerordentlichteuer.Schon muß
der Staat der Privat-Uni mit Zuschü
sen helfen, die Einführung vonStu-
diengebühren steht unmittelbar bevor
Damit gilt für Witten/Herdeckedersel-
be Einwand wie für die EBS i
Oestrich-Winkeloder das Eliteinterna
Schloß Salem: DieQualität dieser In
stitute ist unbestritten, dochallgemein
zugänglich sind sienicht. Wer hohe
Schul- und Studiengebühren erhebt
kann nicht von einem Modell demo
kratischer Elitebildung sprechen.

Und schon gar nicht voneinem Kon-
zept, dassich bald flächendeckendaus-
breiten werde. Denn die Industrie,
Hauptsponsor derkleinen Privat-Unis
hält sich nach wie vor bedeckt.Offen-
bar ist der Leidensdruck noch zu g
ring, das Niveau der staatlichen Un
also zuhoch, um in Deutschland am
Helferin in Somalia (1993): „Aktive Veran
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rikanischeVerhältnisseentstehen zulas-
sen.

Die privaten Elite-Unis der sogenan
ten Ivy League, sei es Harvar
Princeton oder Yale, verdankenihren
hohen Standard ohnehineiner in Euro-
pa längst vergessenenTradition: dem
Mäzenatentum. Wer in den USAetwas
auf sich hält – und es sich vorallem auch
leisten kann –,stiftet Teile seinesVer-
mögenseiner der angesehenen privat
Universitäten.

Keine Nation, kein Bildungssystem
der Weltkanneine mit sovielen Nobel-
preisen geschmückte Elite vorweisen
wie die VereinigtenStaaten. Paul A
Samuelson, der1970 denNobelpreis für
Wirtschaftswissenschaftenerhielt, sieht
allerdingsauch die Schattenseitendieses
erfolgreichen Modells, ein öffentliches
Schulwesen nämlich, dessen „Verfa
bereits „gefährlich“ weit vorangeschrit
ten ist.

Im übrigen erreichen auchviele Pro-
vinz-Collegesnicht einmal denStandard
deutscher Gymnasien. Dafehlt es an
Geld, anakademischer Tradition, an e
ner einheitlichenQualitätskontrolle.

Und dennoch: Spektakuläre Höchst-
leistungen zählen nicht zu den Stärken
des deutschenBildungssystems. In Wirt
schaft und Wissenschaft sind desweg
in den vergangenenJahrendiverse Insti-
tutionengeschaffenworden, diesich der
Förderung von Elitenverschrieben ha
ben: Großunternehmen gründetensoge-
nannteAssessmentCenter zurAuswahl
twortung für die Demokratie“
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des Führungsnachwuchses; an den U
entstanden mehr als 200 Graduiertenk
legs, indenen Doktorandengemeinsam
forschen.

Eine kleine, aber rührige Lobby
kämpft zudem für die Förderung der s
genannten Hochbegabten. Besond
Schulen, ja Kindergärten bemühensich
um diese Klientel. Undimmer steckt das
Ziel Elite dahinter: „Überdurchschnitt
lich begabte Kindersind der ideale Füh
rungsnachwuchs für jedesLand“, be-
hauptet etwa der Bochumer Verei
Hochbegabtenförderung.

Ob sich IQ-Tests zur Auswahl vo
Hochbegabten eignen,scheint allerdings
fragwürdig. Und ob der Erwähltedann
auch noch zur Elitevorstößt, bleibtpure
Spekulation. „Einen künftigen Meister-
gewichtheber mag manvielleicht schon
im Kindergarten entdecken“, meint d
Münchner Biologe Hubert Markl, 56,
„einen künftigen Meisterdenker wohl
kaum.“

Vorschnelles Filtern und Aussiebe
wäre alsofatal. Wer Elitenwill, soll sie
fördern,soll Leistungen fordern und ho
norieren. Vorschläge dafür gibt es zu
hauf, die dreiwichtigstenlauten so:
i Die Qualität des Abiturs muß gewah

werden:Seit der Öffnung desSchulsy-
stems um1970 ist dieZahl der Gymna-
siasten pro Jahrgang auf über 35 P
zent gestiegen –erkauft wurde de
Fortschrittvielfach aufKosten desLei-
stungsniveaus.

i Das Universitätsstudium muß gete
werden: Der Massenandrang an d
Hochschulen macht das Studium ma
cherorts zur Farce – eineÜbernahme
des angelsächsischen Modells v
Grund- und Aufbaustudium würd
vielen Studenten einen früherenEin-
stieg in denBeruf erlauben.

i Die EuropäischeUnion mußinterna-
tionale Eliten bilden: Derweltweite
Wettbewerb um Ressourcen u
Märkte zwingt zurZusammenarbeit
eine europäische Verwaltungsakade
mie oder ein europäisches Wissen
schaftskolleg könnten zumKristallisa-
tionskernsolcherEliten werden.
Viel wäre schongewonnen, wennsich

nur ein unverkrampfter Umgang mit d
Eliteidee durchsetzen, wenn derBegriff
weniger polarisieren würde. Die Ein-
sicht, daß einedemokratischeGesell-
schaftMacher und Könner braucht,sollte
so umstrittennicht sein.

„Die richtig verstandene Demokrat
muß das Mittel zur Züchtung der Best
sein“, schrieb bereits 1927 Heinrich
Mann, einjedesreaktionären Gedanken
unverdächtiger Demokrat. Und in dem
ihm eigenen Pathos fuhr er fort: „Sein
Adel brauchtjeder Staat. Dieseraberwill
nicht den ein für allemalverankerten in
Geburt undBesitz, erwill die immerwie-
der erneuerte Aristokratiederer, diesich
auszeichnen für dieNation.“ Y


